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1.


Jessica Lenz


Jessica Lenz umarmte ihre Eltern zum Abschied. Wer die junge Frau an diesem Augustmorgen so sah, käme nicht einmal auf die Idee, dass sie noch vor wenigen Wochen kaum dazu in der Lage war, einen klaren Gedanken zu fassen. Zu sehr hatte sie der Tod ihres Mannes vor mehr als zwei Jahren aus der Bahn geworfen. Aber nun schien es dank ihrer Frankfurter Psychotherapeutin, Dr. Barbara Hollmann, endlich wieder aufwärtszugehen. Nur wer in die ausdruckslosen Augen der jungen Frau sah, konnte erahnen, wie es noch immer tief in ihrem Inneren aussah.


Zu dem vierzehntägigen Urlaub ins Allgäu, in den sie jetzt aufbrach, hatten sie die Eltern schon länger gedrängt. Als dann auch noch ihre Therapeutin ins gleiche Horn stieß und ihr nahegelegt hatte, durch einen kurzen Ausstieg aus dem Alltag endlich den Einstieg in die Verarbeitung des Traumas zu schaffen, hatte sie um des lieben Friedens willen nachgegeben. Von allein wäre Jessica nie auf einen solchen, in ihren Augen völlig abstrusen Gedanken gekommen. Doch dank der Ermutigung hatte sie nun kurzentschlossen in einem kleinen Hotel in Lindenberg eine Unterkunft gebucht.


Nun ja, dachte Jessica. Vielleicht wäre es nicht mal schlecht, wenn sie ihren Geburtstag nicht in der gewohnten Umgebung verbrächte, denn hier erinnerte sie doch alles an die letzte Feier mit Dominik.


Sofort bei dem Gedanken an ihn traten ihr die Tränen in die Augen. Verstohlen, weil ihre Eltern nicht merken sollten, wie es um sie stand, wischte sie sich aus dem Gesicht. Zu allem Überfluss begannen in dem Moment die Glocken der nahegelegenen Kirche von Groß-Gerau-Dornheim zu läuten, und augenblicklich standen ihr die Bilder von der Beerdigung ihres Mannes wieder vor Augen.


Kurzerhand beendete Jessica die Abschiedszeremonie, indem sie versuchte, mit einem reichlich verunglückten Lächeln ihre Traurigkeit zu überspielen: »Ich fahre ja nicht für ein Jahr weg, in vierzehn Tagen bin ich wieder da. Tschüss, bis bald.«


Dann stieg sie schnell ins Taxi, ohne sich noch einmal umzublicken. Der Fahrer hatte ihr Gepäck bereits in den Kofferraum gewuchtet und wartete schon seit einiger Zeit geduldig hinterm Steuer. Jessica, die sich aufrecht hingesetzt hatte, nickte dem Mann zu, und er gab Gas. Kurz darauf hatten sie die ruhige Seitenstraße der Mainzer Landstraße verlassen.


Jessica Lenz kauerte sich tief in den Rücksitz, und noch bevor der Fahrer bei Büttelborn auf die A67 nach Darmstadt abbog, überlegte sie, ob es nicht besser wäre, diesen irrsinnigen Plan aufzugeben und einfach umzukehren.


Aber dann, vielleicht weil sie das sanfte Dahingleiten des Autos beruhigte, brachte sie wieder Ordnung in ihre Gedanken und entschied sich trotz aller Vorbehalte, doch zu fahren. Schon allein um ihren Eltern etwas Ruhe zu gönnen, sie hatte ihnen in den letzten zwei Jahren wirklich sehr viel zugemutet. Außerdem setzten die beiden so viele Hoffnungen in diese Reise. Viel mehr jedenfalls als sie selbst. Sie nicht zu enttäuschen war Grund genug zu fahren.


Gerade als sie diesen schweren Entschluss gefasst hatte, hielt der Fahrer direkt vorm Haupteingang des Darmstädter Hauptbahnhofes an und schwang sich aus seinem Gefährt. Er hob den schweren Koffer aus dem Kofferraum und bot Jessica an, ihn zum Bahnsteig zu bringen.


»Das ist wirklich nicht nötig«, antwortete die junge Frau beinahe barsch und entriss ihm das Gepäckstück. »Auf Wiedersehen«, setzte sie schnell und etwas freundlicher nach und marschierte schnurstracks zu Gleis sechs, wo in wenigen Minuten der Intercity nach Ulm erwartet wurde.


Da ihre Eltern sie mit reichlich Taschengeld ausgestattet hatten, sah sie auf dem Wagenstandsanzeiger nach, wo in etwa der Speisewagen anhalten würde, und stellte sich an den richtigen Platz. So wie es früher die Eltern gemacht hatten, bevor ihr Vater den Führerschein gemacht hatte und sie nur noch mit dem Auto verreist waren.


Sie stand noch nicht lange, als die Lautsprecherdurchsage ihren Zug ankündigte, der kurz darauf in den Bahnhof einrollte. Genau wie sie es vorausberechnet hatte, kam der Intercity zum Stehen, und nur wenig später öffnete sich die Tür. Der freundliche Schaffner half ihr, den schweren Koffer hineinzuwuchten, und noch während sie an einem der freien Tische Platz nahm, setzte sich der Zug mit einem Ruck langsam in Bewegung.


Der Zugbegleiter kündigte den ersten Halt in Bensheim an. Wie automatisch sah Jessica aus dem Fenster und direkt auf das Elternhaus von Dominik, der hier geboren und aufgewachsen war, bevor er seine Ausbildung bei Opel in Rüsselsheim begonnen hatte. Ohne dass sie es wollte, schweiften ihre Gedanken zurück in die glücklichste Zeit ihres Lebens. Sie war schon immer etwas pummelig gewesen und hatte zeitlebens Schwierigkeiten gehabt, einen Freund zu finden, dessen Ansprüchen sie gerecht wurde. Die beiden dummen Jungs, der eine in der zehnten Klasse der Realschule, der andere kurz darauf in der Berufsschule, konnte man da nicht mitrechnen. Erst lange danach, sie war inzwischen schon siebenundzwanzig und fast zehn Jahre allein und einsam gewesen, war Dominik in ihr Leben getreten. Geknallt, besser gesagt. Sie waren sich in Rüsselsheim, wo er als Staplerfahrer bei einer großen Spedition arbeitete und sehr gut verdiente, in einem Selbstbedienungsrestaurant begegnet. Beide hatten sich an der Salatbar einen riesigen Berg …


»Ihr Salat bitte«, riss der Kellner des Speisewagens Jessica aus ihren Tagträumen, die erst mal Schwierigkeiten hatte, sich wieder in der Realität zurechtzufinden.


»Danke«, sagte sie zögernd, und gerade als sich der Mann wieder zum Gehen wandte, bestellte sie sich noch einen Kaffee.


Dass der Kellner sie schmunzelnd ansah, bekam Jessica überhaupt nicht mit, denn sie war sofort wieder in ihre Gedanken versunken, die immerfort um Dominik kreisten. Ausgerechnet an einer Salatbar in der Rüsselsheimer Innenstadt waren sie sich zum ersten Mal begegnet, wo sich beide ihre Teller mehr als üppig beladen hatten. Jessica hatte wie meistens nicht viel Zeit und war wie so oft erst in letzter Sekunde in diesem Lokal aufgetaucht, bevor ihre Mittagspause zu Ende war und sie zurück ins Blumengeschäft musste. Dominik Lenz war zur Spätschicht in der Spedition eingeteilt und war ebenfalls in Eile. So kam, was kommen musste, und sie rauschten auf dem Weg zur Kasse ineinander. Nicht nur, dass die Teller am Boden zerschellten, auch der Salat zierte den gesamten Raum vor der Kasse ebenso wie das Kostüm von Jessica. Auch Dominik war nicht unversehrt davongekommen. Ein großes Salatblatt thronte auf seinem Kopf. Als beide sich an- und umsahen, mussten sie laut lachen. Die Putzfrau, die gerade mit der Kehrschaufel auf sie zueilte, lachte nicht mit. Schließlich musste sie hier auf dem schnellsten Weg wieder für Ordnung sorgen, um nicht selbst Ärger zu bekommen. Ihre Miene war denn auch sauertöpfisch geblieben, als beide sich entschuldigt hatten. Dass inzwischen auch der Geschäftsführer herbeigeeilt war und ihnen Hausverbot erteilt hatte, hatten sie nur am Rande mitbekommen, denn bei ihnen hatte der Blitz derart heftig eingeschlagen, dass sie sich inmitten des ganzen Chaos leidenschaftlich geküsst hatten. Seit diesem Tag ging Jessica in ihrer Mittagspause oft zu Dominik in die Wohnung, vor allem, wenn er erst danach zum Spätdienst musste. Lange hielt diese Regelung allerdings nicht an, denn schneller, als beide für möglich gehalten hatten, kam der Tag, an dem Jessica bei ihrem Freund einzog. An ihrem ersten Jahrestag hatten sie sich verlobt.


Der Zug hielt in Heidelberg. Diese Bahnstation ließ sich wunderbar in die Erinnerungsreise einbauen, denn Jessicas erste gemeinsame Reise mit Dominik, ihre Verlobungsfahrt, war ein verlängertes Wochenende in der romantischen Neckarstadt gewesen. Sie waren Hand in Hand durch die Altstadt geschlendert, zum Schloss hinaufgestiegen und mit der Standseilbahn zum Königsstuhl hinaufgefahren. Irgendwo da oben im Wald hatten sie sich wild und leidenschaftlich geliebt, und Jessica, die im Grunde ihres Herzens eher konservativ und oft auch ein bisschen verklemmt war, hatte es genossen, von Dominik, der sehr viel offensiver, meist etwas chaotisch und manchmal sehr dominant war, dort oben verführt zu werden.


Es war eine herrliche, verrückte Zeit gewesen. Jessicas Eltern, Horst und Hannelore Schulte, waren von ihrem Schwiegersohn in spe begeistert, und so stand nichts mehr im Wege, ihn am zweiten Jahrestag ihrer ersten Begegnung zu heiraten. Es war ein wunderschönes Fest, das Jessicas Eltern liebevoll und dekorativ ausgerichtet hatten. In einem Landgasthaus zwischen Wolfskehlen und Griesheim hatten sie einen riesigen Saal gemietet und für ihre und Dominiks Verwandtschaft einen Reisebus-Shuttle organisiert. Sie hatten wirklich keinerlei Kosten und Mühen gescheut, ihr »Sorgenkind«, wie sie Jessica oft scherzhaft nannten, unter die Haube zu bringen. Mit Oliver, ihrem Bruder, hatten sie solche Schwierigkeiten nicht gehabt. Er war mit neunundzwanzig schon seit drei Jahren verheiratet und davor genauso lange verlobt gewesen. Mittlerweile hatte er mit seiner Frau Tanja drei Kinder, bei der ältesten Tochter war Jessica Patin.


Ach ja, dachte Jessica nun. Schwanger, das wurde sie fast drei Jahre nach der Hochzeit auch endlich – gute zwei Jahre war das jetzt her. Was waren wir glücklich, als es doch noch geklappt hatte! Nach so vielen erfolglosen Versuchen. Sie hatten ihr Glück gar nicht fassen können, als der Frauenarzt ihr die positive Nachricht mitteilte.


Es war alles so schön, denn Jessica hatte auf Dominiks Wunsch schnellstmöglich ihren Job im Blumenladen gekündigt und auch ihr Auto verkauft. Dominik hatte seinen Sportwagen abgeschafft und als Familienwagen einen Kombi gekauft. Er unterstützte sie, wo immer er konnte, und chauffierte sie zu allen Terminen, um ihr und dem werdenden Kind möglichst viel Ruhe zu gönnen. Darüber hinaus hatte er so viele Überstunden wie möglich gemacht, um zusätzliches Geld zu sparen, damit seine heißgeliebte Frau die ersten Lebensjahre des Kindes zu Hause verbringen konnte. Nur so, und weil Dominik wahrscheinlich völlig übermüdet von der vielen Arbeit war, konnte das alles passieren. Eines Tages kam dann dieser schreckliche Anruf, den Jessica zuerst überhaupt nicht begriff. Ihr über alles geliebter Mann hatte einen schweren Arbeitsunfall erlitten und war gerade mit dem Rettungshubschrauber auf dem Weg ins Krankenhaus.


Als sie endlich verstanden hatte, was Dominiks Chef ihr versuchte, so schonend wie möglich begreiflich zu machen, hatten sie auf der Stelle die düsteren Vorahnungen gepackt. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie ihre Finger so sehr gezittert hatten, dass sie kaum den Hörer halten konnte, als sie die Nummer der Eltern ins Display eingetippt und sie um Hilfe gebeten hatte. Das war auch sehr gut so gewesen, denn …


Jessica erschrak heftig, als die Stimme des Schaffners an ihr Ohr drang.


»Ihre Fahrkarte bitte«, bat der etwas ungeduldige Mann sie erneut.


»Natürlich«, stammelte Jessica und durchwühlte ihre große Umhängetasche.


»Haben Sie nun eine Fahrkarte oder nicht?«


»Ja, ich hab eine, aber ich muss sie suchen.«


»Dann beeilen Sie sich mal, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«


Erneut durchsuchte Jessica ihre Tasche, langsam wurde sie nervös. Es dauerte einen Moment, bis ihr die Erleuchtung kam und sie den hinteren Reißverschluss aufzog. Schnell nahm sie die Reisedokumente zur Hand und hielt sie dem Zugbegleiter hin.


»Das war Ihr Glück«, sagte er nun etwas milder, als er den Fahrschein kontrolliert und wieder zurückgegeben hatte. Da er merkte, dass die Frau irgendwie derangiert wirkte, fuhr er nun deutlich freundlicher fort: »Was haben Sie denn? Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«


»Nein«, sagte Jessica ziemlich hart. »Das schafft niemand.«


Als der Zugbegleiter sie weiterhin fragend ansah, setzte sie erklärend hinzu: »Ich habe einen ziemlich schweren Schicksalsschlag erlitten, aber damit muss ich schon alleine fertigwerden.«


»Ach so, na denn, gute Reise«, setzte der Mann mit der dicken Brille nach.


Während der Schaffner in Gedanken noch bei der Frau war, trat er vor die nächsten Mitreisenden, die ihm das Ticket schon hinhielten.


Jessica, in ihrem Selbstmitleid gefangen, bekam das alles überhaupt nicht mit, sie hatte erneut jegliches Interesse an ihrer Umwelt verloren. Auch den Mann, der ihr Gespräch verfolgt hatte, nahm sie nicht wahr. Was Jessica allerdings bemerkte, war, dass ihr Kaffee inzwischen kalt geworden war. Sie rief den Kellner herbei, bestellte bei ihm eine Cola, und als die vor ihr stand, versank sie wieder in ihren Tagträumen.


Als sie von Dominiks Unfall gehört hatte, hatte sie die Eltern angerufen, und sie waren gemeinsam in die Klinik gefahren. Erst dort erfuhren sie, was genau geschehen war.


Dominik hatte an dem Tag schon drei Überstunden gemacht und war völlig übermüdet, da in der vergangenen Woche auch so einiges an Sonderschichten zusammengekommen war. Sein Chef hatte ihn schon einige Male darauf angesprochen, dass ihm das ganz und gar nicht gefalle und es ohne Ruhepausen nicht gehe. Schließlich habe er auch eine Verantwortungspflicht gegenüber seinen Mitarbeitern. Das hatte Jessica aber erst sehr viel später erfahren, denn Dominik hatte es seiner Frau verschwiegen, weil er sie in ihrem Zustand damit nicht belasten wollte.


Wahrscheinlich hatte er aus Übermüdung das Stoppsignal nicht bemerkt, das ihm das Überqueren der Rangierbahn für den Lastzug untersagte. Der Fahrer des Lastzuges wiederum, der gerade rückwärts an das Ladetor heranfahren wollte, hatte Dominik mitsamt seinem Stapler übersehen und ihn seitlich gerammt. Dabei war das tonnenschwere Gefährt umgestürzt und hatte den jungen Mann unter sich begraben. Seine Beine waren nicht mehr zu retten gewesen und mussten in einer sofortigen Notoperation amputiert werden, aber auch sein Leben hatte an einem seidenen Faden gehangen.


»Wenn er die kommende Nacht überlebt«, hatte der Chefarzt zu Jessica, ihren und Dominiks Eltern gesagt, »hat er recht gute Chancen, durchzukommen.«


Jedoch das nicht ausgesprochene »aber« war nicht zu überhören gewesen.


So hatten alle Familienmitglieder über Nacht an seinem Bett gesessen und gebetet. Als er gegen fünf in der Früh endlich die Augen aufgeschlagen hatte, waren alle erleichtert und wollten ihn umarmen, während er hauchte: »Unser Kind wird …« Dann war sein Kopf mitten im Satz zur Seite gesunken, und er war in Jessicas Armen gestorben. Sie konnte sich nur noch daran erinnern, dass sie laut aufgeschrien hatte und zusammengebrochen war. Dass sie in diesem Augenblick auch ihr ungeborenes Kind, das sie seit etwa fünf Monaten unter dem Herzen trug, verloren hatte, musste man ihr später sehr schonend beibringen.


Noch während sie im Krankenhaus lag, um wieder zu Kräften zu kommen, war sie wild entschlossen gewesen, sich das Leben zu nehmen. Bei der erstbesten Gelegenheit hatte sie in einem unbeobachteten Augenblick einen Servierwagen entführt, mit dem neben dem Abendessen auch die Abendration an Tabletten für die Patienten dieser Station verteilt werden sollten. Als man sie fand, hatte sie sich bereits die Hälfte davon einverleibt. Obwohl oder gerade, weil sie nie sehr religiös gewesen war, hatte sich in ihrem Gehirn der Gedanke breitgemacht, sie müsse sich nur das Leben nehmen, um ihrem Dominik in eine bessere Welt nachzufolgen.


Das hatte ihr damals fast acht Wochen in der geschlossenen psychiatrischen Abteilung der Frankfurter Uniklinik eingebracht, die die Hölle waren. Schließlich war ihr in dieser Zeit bewusst geworden, welches Leid sie ihrer Familie mit diesem Suizidversuch zugefügt hatte.


Die andauernde Beschäftigung mit der Vergangenheit tat ihr nicht gut, der Schmerz war wieder einmal so stark, dass sie ihn fast körperlich zu spüren begann. Sie riss sich mit allerletzter Kraft aus ihren Tagträumen und bezahlte ihre Rechnung. Inzwischen fuhren sie bereits durch die Schwäbische Alb Ulm entgegen. Jessica sah gedankenverloren aus dem Fenster.


Der Zug fuhr gerade oberhalb von Geislingen an der Steige vorbei, und das Städtchen, das unterhalb der Bahnstrecke in einem weiten Talkessel lag, zog ihren Blick magisch an. Für einen Moment vertiefte sie sich in die Landschaft, die vorm Zugfenster vorbeiglitt, und beruhigte sich wieder etwas. Fast apathisch sah sie weiter aus dem Fenster, und erst als die Silhouette des Ulmer Münsters in ihrem Blickfeld auftauchte, wurde sie sich bewusst, dass sie gleich umsteigen musste. Sie packte gerade ihre Siebensachen zusammen, als der Zugbegleiter vorbeikam, der sich daran erinnerte, die junge Frau eine Stunde zuvor ganz apathisch gesehen zu haben.


»Nach Röthenbach im Allgäu wollen Sie?«, fragte er fürsorglich.


»Ja.«


»Dann müssen Sie zum Gleis zwei gehen, dort fährt gleich der Regionalexpress nach Immenstadt ein. Wir sind planmäßig in der Zeit, sodass Sie in aller Ruhe umsteigen können.«


»Danke«, sagte Jessica mechanisch, um dann etwas lebhafter hinzuzufügen: »Könnten Sie mir vielleicht mit dem schweren Koffer helfen?«


»Aber natürlich«, sagte der rundliche, gemütliche Schaffner. Doch dann bot sich der Mann, der sie schon seit Stuttgart beobachtet hatte, unerwartet an.


»Das kann ich auch machen, junge Frau, dann kann der Zugbegleiter seinen Dienst weiter verrichten.«


»Oh, das wäre nett von Ihnen«, meinte der Schaffner und ging weiter.


Erst jetzt sah Jessica den Mann zum ersten Mal an, und ihr war sofort mulmig zumute. Was ist eigentlich dabei? Er will mir doch nur mit dem schweren Koffer helfen. Aber da hatte sie sich gründlich geirrt. Kaum standen sie auf dem Bahnsteig, da fragte der Mann auch schon: »Was ist denn mit Ihnen? Haben Sie Kummer oder Probleme?«


»Wie kommen Sie darauf?«, fuhr Jessica ihn fast schon ärgerlich an.


»Nun ja, ich habe im Zug beobachtet, dass Sie geweint haben.«


»Das geht Sie gar nichts an.«


»So? Gut. Dann sagen Sie mir, wo Sie hinwollen – ich bringe Ihnen das Gepäck bis in den Zug; ich habe massenhaft Zeit.«


Für einen Moment wollte Jessica dem Mann seinen Willen lassen, da ihr uraltes Monstrum von einem Koffer noch keine Rollen zum Ziehen hatte. Doch dann entriss sie dem Möchtegern-Casanova das Gepäckstück und fuhr ihn an: »Ich will zu meiner Tante ins Allgäu, und sie erwartet mich schon.«


»Wirklich?«, fragte der junge Kerl, und als Jessica in Richtung Gleis zwei davonhastete, eilte er ihr hinterher und sagte: »Bleiben Sie doch hier in Ulm! Es ist wirklich sehr schön hier! Ich könnte Ihnen Ecken zeigen, die noch kein Tourist je gesehen hat. So wahr ich Harry Kreibnitz heiße.«


Dann versuchte er seinen Arm um die Frau zu legen und sie an sich zu ziehen.


Ohne zu zögern holte Jessica kurz, aber heftig aus und versetzte dem Lüstling eine laut schallende Ohrfeige, sodass seine Backe augenblicklich blutrot anlief.


»Nehmen Sie die Pfoten weg!«, stieß sie halb schreiend hervor und entwand sich ihm schnell.


»So ist’s recht, junge Frau«, sagte eine andere Stimme neben ihr. Jessica drehte sich blitzschnell um.


»Wehren Sie sich nur«, setzte der Mann grinsend nach, der nicht weit entfernt von ihnen stand und die Szene mitbekommen hatte. »Diesen jungen Burschen muss man Grenzen aufzeigen, sonst kommen sie auf die dümmsten Gedanken.«


»Halten Sie sich doch da raus«, polterte Harry Kreibnitz los. »Wenn Sie neidisch sind, dass Sie keine abkriegen, sehen Sie doch mal in den Spiegel. Aber lassen Sie mich und meine Liebste in Ruhe.«


»Wie bitte?«, stotterte Jessica. »Jetzt schlägt’s aber dreizehn! Lassen Sie mich endlich in Frieden, sonst versäume ich noch meinen Zug.«


Schnell nahm sie ihren Koffer auf, bedankte sich bei dem Mann, der ihr zur Hilfe gekommen war, und eilte los. Gerade als sie den Bahnsteig erreichte, fuhr ihr Anschlusszug in die Halle ein. Jessica wollte noch einen Schritt schneller gehen, knickte aber leider um und kam nun nur noch humpelnd weiter. Der Schaffner hatte sie schon kommen sehen und schritt ihr entgegen.


»Ich helfe Ihnen«, sagte er schnell, öffnete die Tür und schob den Koffer hinein. Jessica stieg ein und suchte sich einen Sitzplatz aus. »Vielen Dank.«


Sie hatte es kaum ausgesprochen, da ließ der Lokführer das tonnenschwere Gefährt aus dem Bahnhof rollen, und Jessica fiel in die Polster zurück.


Inzwischen war es fast Mittag, und der Zug hatte gerade den Bahnhof Memmingen passiert. Jessicas Fuß schmerzte schon fast nicht mehr, und auf den Kunststoffsitzen des alten Waggons saß sie einigermaßen bequem, sodass ihre Gedanken erneut in die Vergangenheit abdriften konnten. Seit sie so allein war, wie ein Mensch überhaupt nur sein konnte, hielt sie sich ohnehin nicht mehr gern in der Gegenwart auf. Sie dachte erneut an ihre Zeit in der Psychiatrie und zog ein weiteres Mal Bilanz, was ihr seit Dominiks Tod so alles passiert war. Nun, einen Selbstmordversuch würde sie wohl heute nicht mehr unternehmen. Und auch der heftige Absturz bald darauf mit durchzechten Nächten und teilweise auch Tagen – mehr als einmal hatte sie ihr Vater aus der einen oder anderen Kneipe heimholen müssen – war etwas, was ihr zumindest derzeit nicht mehr passieren würde. Seit sie begriffen hatte, was sie ihren Eltern damit zugemutet hatte, nahm sie sich deutlich zusammen. Aber wer wusste schon, was in zehn oder fünfzehn Jahren sein würde?


Kaum hatte sie diesen Gedanken zu Ende gedacht, da geriet ihre Psyche noch weiter ins Wanken.


»Warum soll ich eigentlich Urlaub machen?«, murmelte sie fast schon zornig. Für was und für wen? Und vor allem von wem oder was? Von meinen Erinnerungen vielleicht? Nein – niemals. Das ist schließlich alles, was mir noch geblieben ist.


Aber nahezu gleichzeitig dachte sie auch an ihre etwas jüngere Schwägerin Tanja, die in den letzten beiden Jahren unentwegt auf ihren Gefühlen herumgetrampelt war. Ihr wollte sie den Triumph, dass sie umkehrte, ja fast schon panisch vor ihrem Urlaub floh, aber auf keinen Fall gönnen. Tanja würde zwar nie offen gegen Jessica vorgehen, aber sie mochte sie nicht und verschickte kleine, spitze Pfeile, wann immer das einigermaßen unauffällig möglich war. Wahrscheinlich dachte sie, es falle so niemandem auf. Zu verstehen war das nur, wenn man die Vorgeschichte kannte. Denn Tanja, die mit ihrer eigenen Familie vollkommen zerstritten war, sah in den Schwiegereltern so etwas wie Ersatzeltern und in Jessica eine ernsthafte Konkurrenz um deren Gunst.


Zum Glück kam in dem Moment der Regionalexpress in Immenstadt an, und Jessica war gezwungen, sich wieder auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Sie musste mitsamt ihrem Gepäck den Zug verlassen und auf den anderen Bahnsteig wechseln. Für einen kurzen Moment überlegte sie sich, ob es nicht sinnvoller wäre, von hier aus mit dem Taxi nach Lindenberg zu fahren, aber dann siegte ihre Vernunft: Von Immenstadt aus waren es noch gut und gern fünfunddreißig Kilometer, vom Bahnhof Röthenbach aus dagegen nur noch acht. Da fuhr sie doch besser noch ein Stück mit der Bahn, auch wenn es beschwerlicher war.


Sie musste sich beeilen, um den Zug noch zu erwischen. Während sie durch die Unterführung hastete, bestellte sie sich per Handy ein Taxi an den Bahnhof Röthenbach, und das war gut so. In ihrem Abteil der Regionalbahn machte eine Jugendgruppe einen derart infernalischen Lärm, dass an Telefonieren nicht mehr zu denken war.




2.


Marion Brandt


Nur vier Tage nachdem Jessica Lenz ihre Reise ins Allgäu angetreten hatte, brach auch Marion Brandt in die gleiche Richtung auf. Geradeso wie Jessica – die sie weder kannte noch jemals von ihr gehört hatte – fuhr auch sie nicht aus eigenem Antrieb in den Urlaub. Ganz im Gegenteil, ihr selbst wäre es im Traum nicht eingefallen zu verreisen. Dazu war sie als Inhaberin zweier Blumenläden beruflich viel zu sehr eingespannt.


Hätte nicht Uschi, ihre älteste und treueste Mitarbeiterin, für Marions fünfundvierzigsten Geburtstag gesammelt und ihr dann den Reisegutschein überreicht, sie wäre ganz bestimmt nicht gefahren.


Ursula Klinger war seit neunzehn Jahren bei Marion angestellt, seit sie in Viernheim den ersten ihrer beiden Blumenläden übernommen hatte. Sie war der einzige Mensch, der ihr wirklich etwas bedeutete. In all den Jahren war Uschi zu einer Art mütterlichen Freundin für Marion geworden, die schon sehr früh ihre Eltern verloren und auch sonst im Leben nicht sehr viel Gutes erfahren hatte.


Marion Brandt war schon fast zwanzig Minuten unterwegs, als sie am Autobahnkreuz Walldorf auf die A6 in Richtung Heilbronn abbog. Sie beschleunigte ihr elegantes BMW-Cabrio fast bis zur Höchstgeschwindigkeit und ließ ihre Gedanken gut fünfundzwanzig Jahre in die Zeit zurückwandern, als ihre Eltern noch gelebt hatten. Sie waren immer gut zu ihr gewesen, ein bisschen streng vielleicht, aber anständig und klug. Vom ersten Tag an hatten sie ihre Tochter vor Dragomir Pavlovic gewarnt, aber sie hatte nicht auf sie hören wollen und den Mann schließlich sogar geheiratet.


Schon mit ihren zarten neunzehn Jahren, als sie den charmanten Serben kennenlernte, hätte sie merken können, dass der Mann nicht einen Augenblick lang treu war. Aber in ihrer jugendlichen Verliebt- und Unbekümmertheit ahnte sie nicht, was er so trieb, wenn sie nicht zusammen waren.


Plötzlich scherte direkt vor Marions Auto ein LKW aus, zwang sie zu einer Vollbremsung und riss sie so aus ihren Gedanken.


»Depp!«, schrie Marion laut gegen die Musik des Autoradios an und drückte auf die Hupe.


Provokant langsam glitt der LKW wieder auf die rechte Spur zurück, und als Marion an ihm vorbeizog, sah der Trucker grinsend zu ihr herüber und reckte den Mittelfinger seiner linken Hand nach oben.


Marion bebte vor Zorn, und das bekam auch das Gaspedal zu spüren. Sie ließ es am Bodenblech festkleben und brachte innerhalb der nächsten Minuten möglichst viel Distanz zwischen sich und den Truck. Erst dann wurde sie wieder etwas ruhiger und widmete sich erneut ihren Gedanken. Sie hatte schon lange nicht mehr in Erinnerungen gekramt, denn es kam äußerst selten vor, dass sie mehrere Stunden Freizeit hatte.


Wenn sie nicht im Laden stand, machte sie die Buchhaltung, war im Großmarkt oder weiß der Geier was. Jedenfalls war sie im Regelfall so stark eingespannt, dass keine Zeit zum Nachdenken blieb.


Obwohl in ihrem Leben ganz gewiss nicht alles glatt gelaufen war, war es ihr ganz und gar nicht unangenehm, an ihre früheren Jahre zurückzudenken.


»So vergesse ich wenigstens nicht, warum ich mit dem Thema Liebe und Partnerschaft abgeschlossen habe, und lasse mich auf keine weiteren Diskussionen dazu ein«, das war alles, was sie zu sagen pflegte, wenn sie, was in der letzten Zeit viel zu selten vorkam, mit Uschi einige private Worte wechselte.


Grinsend dachte sie an Dragomir zurück, der zugegeben ein guter Liebhaber gewesen war. Auch war er höflich, zärtlich und großzügig gewesen, nur eines eben nicht, und zwar treu. Aber als sie vierundzwanzig war, hatte Dragomir die Schnauze gestrichen voll davon, immer auf seine Frau Rücksicht nehmen zu müssen.


In dem Moment wurde Marions Grinsen bitter, denn er war dreist genug gewesen, ein kaum siebzehn Jahre junges Mädchen, das zwar grässlich dumm, aber ausgesprochen attraktiv war, in ihrem Ehebett zu vernaschen. Damals war Marion überraschend früh von der Arbeit nach Hause gekommen, hatte die beiden in flagranti erwischt und kurzerhand hinausgeworfen. Daraufhin hatte sie sofort und wild entschlossen die Scheidung eingereicht und sich bis zur Halskrause in Arbeit gestürzt. So hatte sie wenigstens nicht immerzu an ihn denken müssen, denn im Grunde hatte sie ihn trotz allem sehr geliebt.


Das war eine sehr schwierige Zeit für sie gewesen, und von all ihren Erinnerungen war es die, die sie am meisten deprimierte. Denn die nachfolgenden zwei Jahre wurden die schlimmsten ihres Lebens, obwohl das Schicksal noch so manchen weiteren heftigen Tiefschlag für sie bereitgehalten hatte. Immer wieder hatte sie ihren Exmann mit diversen Mädchen im Arm durch die Stadt laufen sehen, und dieser Hallodri war sich keinerlei Schuld bewusst gewesen. Oft hatte er sie fröhlich gegrüßt und ihr von der anderen Straßenseite her zugewinkt. Aber einmal, daran musste sie gerade denken, kamen sie sich zufällig auf derselben Gehwegseite entgegen, und ehe Dragomir zu einem Gruß ansetzen konnte, hatte Marion ihm derart heftig eine auf die Backe gepfeffert, dass er mit seiner neuesten Flamme schnell das Weite suchte. Wahrscheinlich, so dachte sie damals, hatte die ihn am nächsten Tag sitzenlassen.


Darüber freue ich mich noch heute, wie belämmert der Dreckskerl aus der Wäsche geschaut hat und die Kleine neben ihm nicht wusste, was los war, dachte Marion und grinste den Tacho ihres Wagens an.


Drei Tage später hatte sie ihn schon wieder mit einer Neuen daherstolzieren sehen, und seitdem gelang es ihr wenigstens, so zu tun, als bemerkte sie ihn nicht. Aber erst nachdem Dragomir knapp zwei Jahre später mit Vesna Tarsic aus dem Nachbarhaus über Nacht in seine Heimatstadt Novi Sad verschwunden war, ging es bei Marion wieder richtig bergauf.
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